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         Über das Buch 
 
         Drei Frauen. Ein überraschendes Wiedersehen. Eine folgenreiche Entscheidung 
 
         Mit ihrer eigenen Buchhandlung im gemütlichen Münchner Stadtteil Haidhausen hat Helen sich einen lang gehegten Traum erfüllt. Einen Mann, der mehr in ihr sieht als die engagierte Buchhändlerin, vermisst sie nicht. Doch obwohl ihre Zwillingstöchter inzwischen in Wien studieren und ihr eigenes Leben führen, fragt sie sich manchmal, ob sie als Alleinerziehende alles richtig gemacht hat. Zum Glück hat Helen ihre besten Freundinnen. Julia und Sophie stellen die passenden Fragen und wissen, wie wichtig gemeinsames Lachen ist - im hübschen Café Rubin, beim Vietnamesisch-Kochkurs oder beim Silvesterfest. Als vergessen geglaubte Gefühle Helens Herz aus dem Takt bringen, trifft sie eine mutige Entscheidung …
 
         Einfühlsam, mitreißend und voller Zuversicht - »Marmeladenglasmomente« ist der zweite Band der erfolgreichen »Zeit der Freundinnen«-Trilogie über die Kostbarkeit von Freundschaften in der Lebensmitte, zweite Chancen und kleine Glücksmomente.
 
         »Verzaubert und sprüht Funken des Glücks und der Hoffnung, mit Figuren, deren Lebenswege man sehr gerne mitgehen möchte« Denglers Buchkritik über Zeit der Schwestern
 
      
       
         Über die Autorin 
 
         Tanja Huthmacher, geboren in Karlsruhe, studierte Germanistik, Journalistik und Kunstgeschichte in Bamberg. Sie ist Autorin von Romanen, Kurz-geschichten, Hör- und Jugendbüchern, arbeitet fürs Fernsehen und gibt Schreibseminare. Die Romanserie ZEIT DER FREUNDINNEN ist ihr neues Projekt nach ihrer erfolgreichen Romantrilogie ZEIT DER SCHWESTERN, mit der sie sich in die Herzen ihrer Leserinnen geschrieben hat. 
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          1. Kapitel
 
          Sie hatte den Kuchen vergessen! Die Kerzen, die Luftballons, die Blumen, überhaupt die ganze Deko!
 
          Schweißgebadet fuhr Helen von ihrem Kopfkissen hoch und starrte in die Dunkelheit. Vorsichtig tastete sie nach ihrem Handy auf dem Hocker, der als Nachttisch diente, und schaute aufs Display.
 
          4.39 Uhr.
 
          Helen lächelte. Vor exakt neunzehn Jahren, am siebenundzwanzigsten Oktober, hatte sie so ziemlich um diese frühe Morgenstunde ihre letzte Presswehe gehabt. Und kurz darauf legte ihr die Hebamme erst Marie und dann Pauline in die Arme. Sie wusste noch genau, dass sie in diesem Moment überglücklich gewesen war, aber auch klar und geradezu ehrfürchtig vor dem Wunder des Lebens. Zwei perfekte kleine Mädchen mit üppigem braunroten Haar hielt sie umschlungen, völlig identisch im Aussehen. Die eine, Pauline, sah sie neugierig und mit offenen Augen an, während die andere, Marie, schlief, das Mündchen leicht geöffnet. Helens Mutter hatte neben dem Bett gestanden, die Enkeltöchter mit Tränen in den Augen betrachtet und immer wieder gesagt: »Jetzt sind sie da. Hier bei uns. Endlich.«
 
          Und jetzt waren sie fort. In Wien. Helen legte das Handy zurück auf den Hocker und sank ins Kissen. Nein, für den heutigen Tag hatte sie weder Kuchen gebacken noch wie üblich Geburtstagsdeko aufgehängt. Sie hatte stattdessen schon vor einer Woche ein Paket gepackt und es nach Wien geschickt. Vielleicht war sie bei den Geschenken zum neunzehnten Geburtstag ihrer Töchter ein wenig eskaliert, aber die Vorstellung, wie Pauline und Marie an diesem Morgen in ihrem kleinen Wohnheim-Appartement sitzen und auspacken würden, hatte sie einfach sehr erfreut. Und so bekamen beide Töchter jeweils zwei Bücher (Romane ihrer Lieblingsautorinnen, dazu ein farbenfrohes Kochbuch mit günstigen, aber trickreichen Gemüsegerichten und ein Buch mit Dekoideen für kleine Wohnungen), außerdem einen weinroten und einen pflaumenfarbenen Hoodie mit stilisierten Tierköpfen in kontrastierenden Farben darauf (einen Adler für Pauline, eine Eule für Marie), je eine Flasche ihres Lieblingsparfums (spritzig herb für Marie, leicht blumig für Pauline) und zwei große Tüten mit Pralinen. Schließlich hatte sie noch drei kleine, goldglänzende Dosen mit Prosecco und der Aufschrift Queen for a day dazugepackt und in die Geburtstagskarte geschrieben, sie sollten die dritte Dose für ihre abwesende Mutter mittrinken. Die Geschenke hatte sie in lindgrünes Seidenpapier mit weißen Tupfen für Marie verpackt und für Pauline in hellgelbes mit grünen Tupfen. Zum Schluss hatte sie getrocknete Rosenblätter ins Paket gestreut und das Adressfeld mit Herzchen und Sonnen verziert.
 
          Wie gerne wäre sie heute beim Auspacken dabei! Aber Marie und Pauline hatten gerade erst ihr Studium der Veterinärmedizin begonnen und konnten nicht gleich Seminare und Vorlesungen versäumen, um nach München zu ihrer Mutter zu fahren und dort zu feiern. Und Helen selbst musste um zehn Uhr ihre Buchhandlung öffnen. Umso mehr freute sie sich auf das kommende Wochenende – da würde sie zum ersten Besuch nach Wien fahren. Vier Wochen waren vergangen, in denen sie sich nicht gesehen hatten. Und auch den Sommer über war nur wenig gemeinsame Zeit geblieben. Marie und Pauline hatten lange per Interrail Südeuropa bereist und ihren Neuanfang in Wien organisiert, während Helen nach ihrem Umzug von Heidelberg seit Juli ihren Laden renoviert, umgestaltet und zum Laufen gebracht hatte. Gut, dass diese anstrengende Zeit vorbei war.
 
          Und jetzt lag eine neue Woche vor Helen, in der sie auf die Frage »Und was machen Sie beruflich?« stolz antworten konnte: »Ich besitze die Buchhandlung Wortpalast in der Breisacher Straße – in Münchens schönstem Viertel, in Haidhausen.«
 
          Ein warmes Gefühl breitete sich in ihrem Bauch aus, sie zog die Bettdecke bis unters Kinn und kuschelte sich wohlig ein. Rund zweieinhalb Stunden konnte sie noch liegen bleiben. Langsam glitt sie in den Schlaf, stimmungsvolle Bilder von Kerzen und Büchern, Pralinen und perlendem Prosecco breiteten sich in ihrem Kopf aus. Ein dumpfer Plumps am Fußende des Bettes entlockte ihr lediglich ein Brummen, denn Helen wusste, es war nur Lindgren. Gleich würde sich der Kater zusammenrollen und erst wieder rühren, wenn das Morgenlicht unter den nachtblauen Vorhängen hindurchschimmerte.
 
          Um halb neun saß Helen beim Frühstück in ihrer ein wenig zusammengewürfelten Küche, die in einer Wohnzeitschrift sicherlich als »Shabby Chick trifft Moderne« tituliert worden wäre. Helen hing an den drei unterschiedlichen Holzstühlen und dem runden Tisch, die sie aus ihrer alten Wohnung in Heidelberg mitgebracht hatte. Ihr gefiel es, damit ihren neuen, aluglänzenden Kühlschrank zu kombinieren, das gab dem Raum frischen Pepp. Die Küchenschränke sowie Herd und Spülmaschine hatte sie von Marga, der Vormieterin und früheren Besitzerin der Buchhandlung, übernommen. Helen war mehr als froh, in München eine bezahlbare Bleibe gefunden zu haben, die außerdem im gleichen Haus wie der Wortpalast lag. Sobald sie mal wieder häufiger Zeit für sich hatte, würde sie auch die übrige Wohnung gemütlicher einrichten.
 
          Sie aß den Rest ihres Müslis und trank aus der bunten Tasse mit Figuren aus beliebten Kinderbüchern darauf, die sie auf einer Buchmesse geschenkt bekommen hatte, den letzten Schluck ihres Verbenen-Pfefferminz-Tees. Dann schrieb sie in ihre Familienchatgruppe Lindgrens Gefolge: Seid ihr schon bereit, Glückwünsche entgegenzunehmen? Binnen Sekunden kamen zwei Daumen-hoch-Emojis, und Helen drückte auf das Symbol für den Videoanruf.
 
          »Guten Morgen, meine Geburtstagsmädchen«, begrüßte sie ihre Töchter. »Erst einmal wünsche ich euch alles, alles Liebe und Gute! Und dass ihr im neuen Lebensjahr nicht nur lernen müsst, sondern auch viel Spaß habt, feiern könnt, gute Freunde findet, ach, dass ihr einfach euer Leben genießt!«
 
          »Wie lieb von dir, Mama!« Pauline schickte ihr einen Luftkuss. »Wäre echt toll, wenn du jetzt hier sein könntest.«
 
          »Ja, danke!«, schloss sich Marie an. »Auch für deine vielen Geschenke! Die Hoodies sind mega!«
 
          »Wir haben das Paket direkt nach dem Aufstehen ausgepackt«, erklärte Pauline. »Wir konnten einfach nicht mehr warten.«
 
          »Ja, das dachte ich mir schon!« Helen lachte. »Habt ihr euch das Päckchen ins Bett geholt und das zusammengeknüllte Geschenkpapier quer durchs Zimmer geworfen?«
 
          »Klar! Das ist doch Tradition!« Pauline griff aus dem Bild und hielt dann den Hoodie in Händen. »Und wir haben zwei Kerzen angezündet. Nur leider hat uns niemand Kakao ans Bett gebracht. Und auch keinen fetten Schokokuchen.«
 
          »Und eine Girlande aufgehängt und Blumen hingestellt oder Luftballons aufgeblasen hat auch niemand«, ergänzte Marie und zog eine Schnute.
 
          »Oh, ihr armen Mäuse!« Helen lachte, obwohl sie diese kleinen Rituale ebenfalls vermisste. Es war wieder einer dieser Momente, in denen sie begriff, dass die Kindheit ihrer Töchter definitiv zu Ende war, und das erfüllte sie mit einer leichten Melancholie. »Da seid ihr erst zarte neunzehn und müsst schon ganz alleine zurechtkommen. Das ist wirklich bitter!«, versuchte sie zu scherzen.
 
          »Nein, Mama, ernsthaft«, sagte Pauline. »Ist schon komisch so ohne dich …«
 
          »Ohne euch auch!«, erwiderte Helen aufrichtig. »Aber am Samstag, wenn ich komme, feiern wir nach! Haben sich Oma und Opa auch schon gemeldet?«
 
          »Ja, sie waren die Ersten.« Pauline grinste.
 
          »Um 7.55 Uhr hat Opa ein Foto von Oma und sich geschickt, auf dem beide mit Sektglas in der Hand in die Kamera prosten. Gratulation und ein gesegnetes neues Lebensjahr hat er dazugeschrieben«, berichtete Marie.
 
          »Typisch euer Großvater!« Helen lachte. »Aber ich gehe mal davon aus, dass sie das Bild nicht heute Morgen gemacht haben, oder?«
 
          Ihre Töchter schüttelten die Köpfe.
 
          »Ich meine, sie sitzen zwar vermutlich auch in ihrem Menorca-Urlaub pünktlich um halb acht beim Frühstück, aber Alkohol gibt’s da bestimmt nicht.«
 
          »Nee, sicher nicht. Die zwei sind manchmal echt special … aber irgendwie auch süß.« Pauline lehnte ihren Kopf gegen den ihrer Schwester. »Sie haben Geld überwiesen, jeder von uns zweihundert Euro. Verwendungshinweis: Für etwas Gescheites nach Wahl.«
 
          Sie kicherten alle drei los. »Das ist lieb von ihnen. Habt ihr heute denn was Schönes vor? Was Gescheites?«
 
          »Na ja, um zehn haben wir eine Vorlesung in Anatomie, dann ein Biochemie-Seminar und heute Nachmittag ein Treffen mit unserer Lerngruppe«, zählte Marie auf.
 
          »Hm, klingt nicht gerade nach Geburtstags-Verwöhnprogramm!«
 
          »Nee, ist aber nicht schlimm, heute Abend gehen wir mit Nicola und Annabelle in die Stadt«, erklärte Pauline. Es war ihr Synonym für »Wir gehen in einen Club und feiern bis zum Morgen«, wusste Helen inzwischen. Nachfragen wurden immer großzügig überhört, und sie tat ihnen den Gefallen und ließ das Thema fallen. Hauptsache, sie hatten Spaß.
 
          »Und vorher hat uns Papa eingeladen.« Paulines Augen leuchteten auf. »Allerdings nur auf einen Drink, er hat dann später noch Vorstellung.«
 
          »Ach, wie nett«, sagte Helen aufrichtig, obwohl der Gedanke, dass ihre Töchter nach langer Zeit wieder Kontakt mit Ferdinand hatten, sie auch verunsicherte. Was sie Pauline und Marie natürlich nicht spüren lassen wollte.
 
          Helen hatte sich seinerzeit in der Schwangerschaft von ihm getrennt, und sie hatten nie zu viert als Familie zusammengelebt. In Paulines und Maries Kleinkindjahren hatte ihr Vater sie ab und an in Heidelberg besucht, aber daran hatten beide keine Erinnerungen außer ein paar Fotos. Als Schauspieler hatte er damals seine ersten Engagements gehabt und war viel unterwegs gewesen. Später waren sie in den Ferien mal für eine Woche mit ihm weggefahren, aber das hatte nicht gereicht, um eine tiefe Bindung zu ihm aufbauen zu können. Helen tat das leid, und sie konnte nicht nachvollziehen, warum Ferdinand bisher auf Distanz geblieben war. Ihr Kontakt in all den Jahren war oberflächlich, meist war es um Organisatorisches gegangen. Ein tiefergehendes Gespräch, warum alles so gekommen war, hatte sich nie ergeben. Helen musste sich eingestehen, dass sie es auch nicht darauf angelegt hatte. Sie hatte sich immer eingeredet, der Alltag sei schon anstrengend genug, und es war einfacher, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Außerdem war Ferdinand eng verknüpft mit einem schamhaften Gefühl der Schuld, weil sie die Auseinandersetzung mit ihren Entscheidungen von damals gescheut hatte: War es richtig gewesen, sich so schnell von ihm zu trennen und aus München fortzugehen? Hätte sie stärker das Gespräch mit ihm suchen sollen? Gar ein Zusammenleben ausprobieren? Hatte sie den Mädchen damit etwas vorenthalten? Und ihm auch?
 
          Da Ferdinand aktuell ein Engagement im Schauspiel in der Josefstadt hatte, waren Treffen zwischen ihm und seinen Töchtern nun möglich. Und in Helen kamen all diese Fragen wieder hoch. Vor allem aber hoffte sie, die drei würden eine echte Beziehung zueinander aufbauen können. Immerhin nahm er sich an ihrem Geburtstag Zeit, obwohl er am Abend auf der Bühne stehen würde.
 
          »Wo geht ihr hin?«, fragte sie.
 
          »In die Blaue Bar vom Hotel Sacher, auf einen Cocktail«, sagte Pauline.
 
          »Fancy Location!« Helen zwinkerte. Sie war vor Jahren einmal dort gewesen und erinnerte sich an die heimelig-gediegene Atmosphäre, die von dunkelblauen Brokatwänden, verspielten Lüstern und üppig gepolsterten Sesseln und Sofas geprägt war. Ihr Blick fiel auf die Handyuhr. »So, ihr beiden, wir müssen bald alle los. Ich wünsche euch einen wunderbaren Tag! Ich hab euch lieb und werde den ganzen Tag an euch denken!«
 
          »Wir dich auch, Mama«, Marie und Pauline formten mit ihren Fingern Herzen.
 
          »Sollen wir Papa von dir grüßen?«, fragte Pauline.
 
          Helen zögerte nur eine Sekunde. »Ja, natürlich, gerne.« Auch für mich wäre es sicher besser, mit ihm ins Reine zu kommen, überlegte sie, schon allein meinen Töchtern zuliebe. Nur wie sie das meistern sollte, das war ihr noch unklar.
 
          »Und was machst du heute so?«, wollte Marie wissen.
 
          »Du meinst, außer an euch zu denken? Also, ich öffne um zehn meinen Laden, und dann schau ich mal, was der Tag so bringt. Auf jeden Fall werde ich euch vermissen!«
 
          »Ja, wir dich auch, Mama!« Pauline legte ihren Kopf an den ihrer Schwester, eine Flut roter Haare zwischen sich, und beide formten einen Kussmund. »Aber jetzt ziehen wir unsere neuen Hoodies an, frühstücken Pralinen und sprühen uns mit Parfum voll.«
 
          Helen lachte. »Viel Spaß! Schickt mir ein Foto aus der Hotelbar, okay?«
 
          »Na klar!«
 
          »Ich freue mich für euch«, gab Helen zurück. »Lasst es euch gut gehen! Tschau!«
 
          Die beiden winkten, und Helen trennte die Verbindung.
 
          Lächelnd lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück. Hatte sie nicht wundervolle Töchter? Manchmal, wie jetzt, war sie regelrecht verblüfft, wie zielstrebig Marie und Pauline sich ihren Platz im Erwachsenenleben eroberten. Dabei waren sie doch wirklich noch so jung. Und wie gelassen sie offensichtlich dem bevorstehenden Wiedersehen mit ihrem Vater entgegenblickten! Helen wünschte sich, ihr ginge es genauso. Aber die Vorstellung, wie bei engerem Kontakt mit ihm Dinge aus der Vergangenheit ins Licht rücken würden, behagte ihr nicht. Oder entsprang dieses Gefühl eher der Sorge, dass Ferdinands Interesse für seine Töchter schnell wieder erlahmen könnte? Diese Enttäuschung wünschte sie ihnen nicht.
 
          Lindgren sprang auf den freien Stuhl neben ihr und streckte ihr seinen Kopf entgegen. Sie kraulte den sich reckenden und gähnenden Kater, der sogleich einen Schritt tat, es sich auf ihrem Schoß gemütlich machte und mit seinem Kinn gegen ihren Bauch stupste. Als würde er spüren, dass auch sie gerade ein paar Streicheleinheiten gebrauchen konnte.
 
         
      
       
         
          2. Kapitel
 
          »Servus, san Sie die Frau Windhoff? Krieg ich bei Eahna den Schlüssel?«, rief eine kraftvolle Frauenstimme, und Helen drehte sich überrascht um.
 
          Gerade hatte sie die erste von vier Kisten mit bestellten Büchern ausgepackt und sie unter den Büchertisch geschoben. Sie war so versunken gewesen, dass sie das helle Bimmeln der Türglocke gar nicht bemerkt hatte. Außerdem war es erst zwanzig vor zehn, und sie hatte offiziell noch gar nicht geöffnet. Sie richtete sich auf und lächelte die Frau freundlich an, die in einem grauen Handwerker-Overall vor ihr stand.
 
          »Sie meinen den Schlüssel für den Technikraum im Keller?«, fragte sie zurück.
 
          »Genau, die Frau … Prötzke? Jedenfalls die hat gesagt, dass ich den bei Ihnen kriegen tät.«
 
          »Ja, genau, Augenblick bitte.« Helen steuerte auf den Tresen mit der Kasse zu, zog eine Schublade auf und händigte der Handwerkerin den Schlüssel aus. Ihre Vermieterin Madeleine Prötzke hatte sie am Freitag um den Gefallen gebeten. Die Mittfünfzigerin wohnte selbst in der ausgebauten Dachgeschosswohnung, konnte aber heute nicht vor Ort sein, und im Keller mussten irgendwelche Leitungen repariert werden.
 
          »Sie bringen mir den dann nachher wieder, richtig?«, bat Helen, und die kräftige Frau nickte.
 
          »Sowieso!« Sie hob die Hand zum Gruß und verließ die Buchhandlung. Helen wandte sich wieder ihren Kisten zu und stellte fest, dass Lindgren es sich wie so oft in der leeren schon gemütlich gemacht hatte. Sie scheuchte ihn in Richtung der Leseecke im hinteren Teil des Ladens davon. Dort stand, über zwei Stufen zu erreichen, ein bequemer, dunkelgrüner Ohrensessel, den der Kater mindestens genauso liebte wie die Kisten. Er sprang vorbei an einem zierlichen Beistelltisch und drei Klappstühlen und rollte sich auf dem Sessel zusammen. Bis vor Kurzem hatte hier auch noch ein rotes Sofa gestanden, das sie aus Platzgründen aber ausgemustert hatte.
 
          Erneut ging die Türglocke. Dieses Mal war es eine ältere Dame, die sich mit ihrem Rollator über die eine Stufe in den Laden hinein abmühte.
 
          Helen sprang hinzu und hielt ihr die Tür auf. »Frau Witte, guten Morgen!«, begrüßte sie die perfekt frisierte weißhaarige Dame, die heute zum cremefarbenen Trench ein blau-weiß-gold gemustertes Tuch trug. Helen schmunzelte in sich hinein. Man konnte die Uhr nach der Kundin stellen – immer eine akademische Viertelstunde, nein, nicht zu spät, sondern zu früh. Frau Witte liebte es, exklusiv bedient zu werden, und kaufte regelmäßig Bücher im Wortpalast, Helen sah ihr diese kleine Eigenart gerne nach.
 
          »Guten Morgen«, sagte Frau Witte hoheitsvoll, stellte ihren Rollator vor die Bücherrampe und setzte sich auf ihre Gehhilfe. Lindgren kam aus der Leseecke angesprungen und strich um ihre Beine. »Also, eines muss ich Ihnen ja sagen«, erklärte Frau Witte in der für sie typisch deutlichen Artikulation. »Das letzte Buch, dass Sie mir empfohlen haben – also … das war ja das Papier nicht wert, auf dem es gedruckt war.«
 
          »Ehrlich?«, fragte Helen überrascht. »Wieso das?«, hakte sie nach.
 
          Frau Witte zuckte mit den Schultern. »Das war alles so … ich weiß nicht, es klang so ausgedacht. Und dann die vielen Zeitebenen … ich bin ganz durcheinandergekommen.«
 
          Helen hatte ihr einen Roman empfohlen, der sowohl in der Gegenwart als auch in den 50er-Jahren spielte. Ihr selbst hatten die feine Figurenzeichnung, der gute Humor und gerade der Kontrast zwischen damals und heute gefallen. Und kompliziert … nun ja, das war wohl Ansichtssache. Sie wusste nur zu gut, dass Geschmäcker unterschiedlich waren, und Kritik nahm sie nie persönlich.
 
          »Das tut mir sehr leid, Frau Witte«, sagte sie verbindlich. »Dann schauen wir, dass sich diesmal etwas findet, das Ihnen besser gefällt!«
 
          »Darum möchte ich bitten!« Die alte Dame erhob sich wieder, und Lindgren zog ab in Richtung Schaufenster, wo ein Körbchen stand, das er gerne für einen kleinen Zwischendurch-Schlaf nutzte.
 
          Helen ging am Regal entlang und ließ ihren Blick über die Cover gleiten. »Ah, das hier vielleicht! Das könnte etwas für Sie sein.« Sie griff nach dem aktuellen Werk einer schon nicht mehr ganz jungen Autorin, die sich ernsthaft und humorvoll gleichermaßen mit dem Thema Älterwerden befasste. Helen hielt es Frau Witte hin. »Das ist kurzweilig und gut verständlich.«
 
          Die Kundin las den Klappentext, überflog die erste Seite, drehte und wendete das Buch und sagte dann gnädig: »Gut. Ich werde es versuchen.«
 
          »Sehr gerne.« Helen kam sich vor, als sei sie die Hoflieferantin der Königin. »Kann ich Ihnen heute sonst noch etwas empfehlen?«
 
          »Nein, danke!« Frau Witte folgte Helen zur Kasse und bezahlte.
 
          »Ich hoffe, dieses Mal ist es das Papier wert.« Helen gab lächelnd das Wechselgeld heraus.
 
          »Ich will es Ihnen geraten haben«, kam prompt die Antwort.
 
          Helen zuckte kurz zusammen. Oder lag da ein verschmitztes Lächeln in Frau Wittes Gesicht? Wenn ja, verbarg sie es sehr gut.
 
          »Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.«
 
          »Vielen Dank, Ihnen auch.« Helen strahlte sie an und ging dann vor Frau Witte her, um die Tür zu öffnen und ihr mit dem Rollator behilflich zu sein. Ihr war bewusst, dass die Kundin Marga nachtrauerte und Helen sich ihren Respekt erst verdienen musste.
 
          Einen Moment blieb sie in der Tür stehen und atmete die frische Herbstluft ein. Das Pflaster war übersät mit farbenfrohen Laubblättern, und die weißen, hellgelben und sandfarbenen Jahrhundertwendehäuser mit ihren kleinen Erkern, Giebeln und stuckverzierten Fensterstürzen wirkten freundlich und einladend. Und, das hatte Helen in den letzten vier Monaten feststellen können, ebenso freundlich waren auch ihre Nachbarn. Sie war überrascht gewesen, wie einfach sie mit ihnen in Kontakt gekommen war, vor allem mit den anderen Geschäftsinhabern ringsum, etwa dem Apothekerpaar schräg gegenüber oder dem Mutter-Sohn-Gespann, das den griechischen Gemüseladen an der Ecke betrieb. Auch mit Marita, bei der sie eine Straße weiter ab und an einen Blumenstrauß kaufte, hielt sie gelegentlich ein Schwätzchen.
 
          Die Tür des Café Rubin nebenan öffnete sich, und Malik, der Besitzer, trat nach draußen. Mit ihm plauderte Helen besonders gerne, sie fanden immer gleich ein Gesprächsthema.
 
          »Morgen!«, rief sie zu ihm hinüber, und er winkte ihr schmunzelnd zu. »Ganz schön frisch heute.«
 
          Er fuhr sich über die Arme. »Allerdings. Ich hatte überlegt, ob ich noch mal Tische nach draußen stelle, aber ich glaube, das lass ich.«
 
          Helen nickte. »Stimmt, ist definitiv zu kalt.« Sie hustete kurz.
 
          »Hattest du ein schönes Wochenende?« Malik lehnte sich mit der Schulter gegen die Hauswand.
 
          »Das wollte ich gerade dich fragen! Aber, ja! Gestern war ich mit meinen Freundinnen unterwegs. Die kennst du auch – Julia, die Goldschmiedin?« Er nickte und Helen fuhr fort: »Ich habe mit ihr und Sophie die Pixi-Bücher-Ausstellung im Literaturhaus angeschaut. Sophie ist die große, blonde Frau, Julias Schwägerin.«
 
          »Ja, die sagt mir auch was.« Er strich sich über den dunklen Dreitagebart. »Und Pixi-Bücher kenn ich auch. Meine Neffen und Nichten lieben die über alles.«
 
          »Ich auch! Und es ist echt spannend, wie die sich in über siebzig Jahren entwickelt haben. War ein Haufen Kiddies da, totales Gewimmel. Was mich sehr beruhigt – die Leserinnen und Leser von morgen.«
 
          »Schau mal, da sind noch mehr!« Malik deutete auf die andere Straßenseite, wo sich die Türen der bilingualen Kindertagesstätte öffneten und eine Schar von Drei- bis Sechsjährigen schnatternd und lachend auf den Gehweg quoll. Zwei Erzieherinnen riefen ihnen auf Deutsch und Französisch zu, dass sie eine Zweierreihe bilden sollten, aber ob nun zweisprachig oder nicht – die Kinder wuselten durcheinander und liefen dann los in Richtung Spielplatz, der hinter der Kirche gleich um die Ecke lag.
 
          »Schon süß. Aber ehrlich gesagt bin ich froh, dass meine Mädels aus dem Alter raus sind.« Helen lächelte. »Schon ’ne ganze Weile sogar. Sie sind heute neunzehn geworden.«
 
          »Gibt’s ja nicht!«, stieß Malik aus und riss die dunkelbraunen Augen auf. »Ich meine, ich hab sie ja bei deinem Bücherfest im September kennengelernt – aber so ganz krieg ich das irgendwie nicht zusammen, dass du schon erwachsene Töchter hast. Die musst du ja ganz schön früh bekommen haben.« Er zwinkerte ihr zu.
 
          Helen lachte. »Nee, ich war schon sechsundzwanzig. Aber stimmt schon, krass irgendwie«, gab sie zu. »Da dreht man sich kurz um, und schon sind sie groß.«
 
          »Ja, allerdings.« Lag da ein melancholischer Unterton in Maliks Stimme? Sie wusste, dass er noch drei Geschwister hatte sowie eine große Verwandtschaft, die sich regelmäßig im Café traf. Ob er sich nach eigenen Kindern sehnte? So nah standen sie sich bisher nicht, dass sie über dieses Thema geredet hätten.
 
          »Und wie war dein Wochenende?«
 
          »Hm …« Nun strahlte sein Lächeln wieder bis zu den Augen. »Erfolgreich, würde ich mal sagen. Wir haben gestern beim Fußball sieben zu drei gewonnen.«
 
          »Wow, Gratulation!« Helen reckte einen Daumen nach oben. »Welche Position spielst du eigentlich?«
 
          »Verteidigung.«
 
          »Und wie hieß der Verein noch mal? Der hat einen komischen Namen, den kann ich mir nicht merken, sorry. Irgendwas sehr Bayerisches.« Sie grinste.
 
          »Spielvereinigung Bajuwaren. Und die sitzen in Berg am Laim, da, wo ich wohne. Klingt auch merkwürdig, wenn ich so drüber nachdenke.« Er schüttelte amüsiert den Kopf. »Kannst ja mal zuschauen kommen.«
 
          »Das mache ich glatt! Mit Fanschal, Pyro und Tröte. Und ich studiere eine Choreo ein«, versprach Helen. Sie war noch nie auf einem Fußballplatz gewesen – aber das würde bestimmt Spaß machen.
 
          »Das ist ja wohl das Mindeste, was ich erwarten kann!« Er schmunzelte. »Also dann, ich muss dann mal wieder, ciao!«
 
          »Bis später! Gegen Mittag komme ich auf einen Falafelteller vorbei«, versprach Helen. Lächelnd trat sie zurück in ihren Laden. Irgendwie schaffte er es immer, sie in gute Laune zu versetzen. Sie kannte ihn erst seit dem Sommer, aber er hatte ihr von Anfang an das Gefühl gegeben, zum Viertel dazuzugehören. Vermutlich lag das an seiner freundlichen und lockeren Art und weil sie ihm in jedem Gespräch abnahm, er interessiere sich wirklich für sein Gegenüber. Außerdem war sie froh, dass sein Café direkt nebenan lag, so konnte sie sich auch an hektischen Tagen immer schnell etwas bei ihm holen – einen Chai oder eine hausgemachte Ingwer-Minze-Limonade, ein Franzbrötchen oder ein Humus-Sandwich.
 
          Im Laden warteten noch immer drei der großen grauen Kisten, in denen bestellte Bücher vom Großhändler angeliefert wurden. Mittlerweile hatte sie sich ein System zugelegt, nachdem sie die neue Ware schnell verräumen konnte. Neben Nachbestellungen und Neuerscheinungen für den Tisch, die Rampe und die Regale gab es auch immer zahlreiche Kundenbestellungen, die sie in einem niedrigen Gestell neben der Kasse aufbewahrte, um bei der Abholung nicht lange suchen zu müssen.
 
          Sie sortierte die Lieferung alphabetisch und nach den verschiedenen Bereichen, die sie für Belletristik und Sachbücher, Reiseführer und Ratgeber sowie Literatur für Kinder und Jugendliche eingerichtet hatte. Helen hatte vor dem Einzug viel Zeit darauf verwendet, sich ein Konzept für den achtzig Quadratmeter großen Raum zu überlegen, damit der Laden Frische und Leichtigkeit ausstrahlte. So kamen Reiseführer in die hellblaue Ecke, Ratgeber und Sachbücher standen in der gelben und Kinder- und Jugendbücher in einer frühlingshaft grünen Zone. Der größte Bereich war in einem sanften Rosa gestrichen und bildete einen schönen Hintergrund für die Belletristik. Die schon etwas älteren Exemplare aus dieser Kategorie standen in weißen, hohen Regalen oder lagen auf der Rampe, während Neuerscheinungen einen Platz auf einem großen Tisch in der Mitte des Raums erhielten. Für Helen war es oft die größte Herausforderung, zu entscheiden: Welches Buch landete dort? Welches zog die meisten potenziellen Käufer an? Auf welches wollte sie aufmerksam machen? Wieder und wieder mischte sie die Auslage durch.
 
          Das Auspacken dauerte oft länger, als sie einplante, weil sie es sich nicht verkneifen konnte, in Bücher mit tollem Cover oder spannendem Klappentext kurz hineinzulesen. Auch heute ging es bereits auf die Mittagszeit zu, als sie fertig war. Lindgren hatte sich ein Stück vom Packpapier geschnappt und jagte damit durch den Laden. Zwischendurch waren ein paar Kunden vorbeigekommen, um bestellte Bücher abzuholen, aber wie montagmorgens üblich war es sehr ruhig.
 
          Helen war das heute nicht unrecht, denn so fand sie Zeit, sich Gedanken über Veranstaltungen zu machen und an dem aufwendigen Antrag weiterzuarbeiten, den sie bei der Kulturförderung der Stadt München einreichen wollte, um Lesungen durchführen zu können. Den Autorinnen und Autoren ein angemessenes Honorar zu zahlen, war nur mit Zuschüssen möglich. Doch es war ihr die Anstrengung wert, denn sie liebte Buchvorstellungen, insbesondere den Kontakt zu den Künstlern und den Kunden. Außerdem hatte sie sich vorgenommen, bald eine Aushilfe zu finden, die sie unterstützen konnte. Dann wäre sie auch flexibler und könnte mal einen Nachmittag freinehmen für einen Arzttermin oder Besorgungen. Sie musste nur endlich einen Aushang im Schaufenster anbringen und in einer der einschlägigen Jobbörsen inserieren. Das könnte sie eigentlich gleich erledigen. Kurzerhand erstellte sie ein Plakat und druckte es aus: Gesucht! Buchbegeisterte Aushilfe auf Minijob-Basis. Einfach im Laden melden! Zwar hatte Marga angeboten, im Bedarfsfall auch mal einzuspringen, aber Helen wusste, dass dies immer einen Aufwand für ihre Vorgängerin bedeutete, die mittlerweile draußen auf dem Land lebte.
 
          »Hallöchen«, hörte sie plötzlich jemanden von der Tür rufen. »Stören wir?«
 
          Helen blickte von ihrem Computer auf und sah das fröhliche Gesicht von Julia, ihrer Freundin aus Studientagen, mit der sich der Kontakt seit ihrer Rückkehr nach München wieder intensiviert hatte. Direkt hinter ihr winkte Sophie.
 
          »Nein, ihr stört doch nie! Kommt rein!«, rief Helen erfreut. Die Freundinnen traten auf sie zu, und Julia streckte nun einen Arm vor, den sie bisher hinter dem Rücken versteckt hatte. Zum Vorschein kam ein Strauß mit beerenfarbenen Anemonen und Pompon-Dahlien, Ranken von wildem Wein, roten Hagebutten und kontrastierenden Blümchen mit zarten gelben Blüten.
 
          »Alles Gute zum Geburtstag deiner Töchter!« Julia umarmte Helen und drückte ihr dann den Strauß in die Hand. Auch Sophie umarmte sie herzlich.
 
          »Der ist so schön! Vielen Dank!«, brachte Helen hervor. Das war das erste Mal, dass sie zum Geburtstag ihrer Töchter ein Geschenk bekam! »Wie lieb, dass ihr an mich denkt! Ich bin geradezu gerührt! Ihr seid wirklich 1A-Freundinnen!« Sie lachte. Als sie sich diesen Namen für ihre Whatsapp-Gruppe ausgedacht hatten, war Helen nicht klar gewesen, wie schnell er Programm werden würde.
 
          »Wir dachten, dir ist heute vielleicht ein wenig komisch zumute … Ist doch sicher das erste Mal, dass die Mädels an ihrem Geburtstag nicht da sind.« Sophie musterte sie aus den blauen Augen. Als Helen die große, blonde Frau im Sommer über Julia kennengelernt hatte, hatte die Chemie auf Anhieb gestimmt, und Helen konnte kaum glauben, dass sie sich erst seit wenigen Monaten kannten, so vertraut war sie ihr. Das lag sicherlich auch daran, dass Sophie – genau wie sie selbst und Julia – neugierig auf andere Menschen war. Helen spürte ihr ernsthaftes Interesse, und es war ihr schnell gelungen, sich der neuen Freundin zu öffnen. Und so hatten sie in kurzer Zeit schon viel miteinander erlebt: Sie gingen regelmäßig in dasselbe Fitnessstudio und in die Sauna, waren beim Singen gewesen, es hatte gemeinsame Kochabende gegeben, und wann immer sie es einrichten konnten, trafen sie sich auf einen Kaffee oder einen Prosecco. Besonders nahegekommen waren sie sich bei einer Wanderung mit Hüttenübernachtung. Auch wenn dieses Wochenende nicht ganz ohne Konflikte verlaufen war, dachte Helen gerne daran zurück. Die intensiven Gespräche hatten sie an ihre Studienzeit mit Julia erinnert.
 
          »Ja, ist schon ein bisschen ungewohnt ohne die beiden. Da hast du recht.« Helen legte den Strauß auf dem Tresen ab. »Ich bin heute Morgen ganz früh aufgewacht und hatte eine halbe Panikattacke, weil ich dachte, ich hätte den Kuchen und die Deko vergessen.«
 
          Julia lachte laut auf. »Das kann ich mir sehr gut vorstellen! So wird es mir im Januar sicher auch gehen, wenn Flavio seinen siebzehnten Geburtstag hat!«
 
          »Stimmt, da kann er sicherlich auch nicht einfach aus Mittenwald heimkommen, wenn Schule ist«, vermutete Helen. »Fährst du dann hin?«
 
          »Vermutlich.« Julia lächelte. Als selbstständige Goldschmiedin konnte sie ihre Zeit recht frei einplanen. »In den Herbstferien nächste Woche wird er auch nicht da sein. Ich meine, ich verstehe schon, er muss sich in der Ausbildung ins Zeug legen, und außerdem will meine Mutter ihn besuchen. Aber ein bisschen traurig bin ich schon darüber.«
 
          Helen hatte noch lebhaft vor Augen, wie schwer sich ihre Freundin mit Flavios Auszug getan hatte, der nach seinem Realschulabschluss eine Ausbildung zum Geigenbauer an der Instrumentenbauschule in Mittenwald begonnen hatte. Und so stolz sie auf ihn war – offensichtlich war die Gewöhnung daran noch nicht ganz abgeschlossen. Zumal Flavio seine Mutter mit seinen Plänen ziemlich überrascht hatte – sie hatte nicht einmal geahnt, dass er sich dort beworben hatte, und war ins kalte Wasser geschubst worden. Glücklicherweise hatte sich Julias Mann Max, Flavios Stiefvater, als Fels in der Brandung erwiesen und hatte seiner Frau verständnisvoll beigestanden, wenn sie ihren Sohn zu sehr vermisst hatte. Als Pilot hatte er zwischendurch auch mal mehrere Tage frei und konnte Julia mit gemeinsamen Unternehmungen ablenken.
 
          »Und wie finden es die Mädchen so ohne Mama am Geburtstag?«, wollte Sophie wissen.
 
          Helen erzählte ihnen von ihrem Telefonat am Morgen. »Mögt ihr einen Kaffee?«, fragte sie dann, und die Freundinnen nickten. »Sehr gerne!«
 
          Helen trat zu der kleinen Kaffeeküche, die sie in einer Nische neben den Stufen zur Leseecke untergebracht hatte.
 
          »Opfert ihr jetzt extra eure Mittagspause für mich?«
 
          »Opfern würde ich das nicht nennen. Ich war sowieso im Homeoffice«, sagte Sophie. »In der Firma geht mal wieder alles drunter und drüber, ständig will jemand was von mir. Da musste ich mich heute ein bisschen rausziehen, um in Ruhe alles Liegengebliebene wegzukriegen.« Sie arbeitete als Textildesignerin bei einer Agentur, die innovative und nachhaltige Stoffe entwickelte. »Da hat das gut gepasst, vorbeizukommen.«
 
          »Homeoffice wäre bei mir schwierig.« Helen lachte und platzierte den herrlichen Strauß in einer Vase direkt neben der Kasse, bevor sie die Becher verteilte und auf dem Stehhocker Platz nahm.
 
          »Danke dir, ein Kaffee tut jetzt gut!« Sophie griff nach ihrer Tasse. »Ich hätte glatt wieder durchgearbeitet, wenn Julia mich nicht angerufen und an eine Pause erinnert hätte.« Sophies Sohn Anton verbrachte gerade einige Monate in Südafrika, wo er ein Praktikum in einem Wildlife-Projekt absolvierte. Seitdem stand der Job bei Sophie offensichtlich an erster Stelle. Das hatte sicher auch mit ihrem Eheleben zu tun, denn Antons Abwesenheit führte dazu, dass sie und ihr Mann Oskar sich neu finden mussten. Beiden fiel das nach fast zwanzig Jahren Ehe nicht ganz leicht, wie Helen mitbekommen hatte, und ab und an hatte es Missstimmungen zwischen ihnen gegeben.
 
          »Pausen vergessen?« Helen verdrehte die Augen. »Das kenne ich!«
 
          »Aber du kümmerst dich jetzt um das Thema Aushilfe, oder?« Julia deutete auf den Ausdruck auf der Ablagefläche neben dem Tresen. »Finde ich gut!«
 
          »Ja, inzwischen hat sich der Laden zum Glück so gut entwickelt, dass ich mir das jetzt leisten kann.« Helen nahm eine Rolle Tesafilm, riss vier kurze Streifen ab und befestigte an jeder Ecke des Aushangs einen.
 
          »Ich weiß noch, die ersten Wochen waren nicht einfach für dich«, erinnerte sich Julia. »Da habe ich fast ein bisschen Sorge gehabt …«
 
          »Ich auch!«, bekannte Helen. »Aber jetzt steht ja auch noch das Weihnachtsgeschäft bevor. Merkt ihr das in euren Jobs eigentlich auch?«
 
          »Bei uns jetzt nicht so«, sagte Sophie. »Da geht’s eigentlich das ganze Jahr rund.«
 
          »Doch, ich habe deutlich mehr Anfragen«, stimmte Julia zu. »Also, bei den Reparaturaufträgen bleibt das immer ungefähr gleich. Aber seit ich meine neuen Kettenanhänger regelmäßig auf Insta poste und sie auch auf meine Homepage gepackt habe, meinen offenbar viele Leute, das wäre ein nettes Weihnachtsgeschenk.« Sie deutete lächelnd auf Helens Hals, um den sie ein Schmuckstück aus der neuen Kollektion trug, das ihr Julia vor Kurzem geschenkt hatte. »Ich freu mich, dass du die Kette offenbar magst.«
 
          »Na logisch!« Helen berührte vorsichtig den Anhänger. Der fein gearbeitete dreidimensionale Silberrahmen, in dem zwei winzige Eulen zu sehen waren, eine hockende, himbeerrote und eine dunkelgrüne flatternd, trug sie mittlerweile ständig. Denn die beiden Vögel, die Julia im 3D-Druck-Verfahren plastisch hergestellt hatte, waren Paulines und Maries Lieblingstiere aus Kindertagen, und Helen fühlte sich ihren Töchtern dadurch besonders verbunden. Sie war auch schon von mehreren Kundinnen auf das Schmuckstück angesprochen worden und empfahl Julias Werkstatt dann immer gerne weiter.
 
          Sophie lehnte sich kurz an ihre Schwägerin. »Ich bin heute mal ohne – passte nicht so richtig zum Style meiner Bluse.« Sie zupfte an der Knopfleiste mit den üppigen Spitzenbiesen, und Helen musste ihr recht geben: Das kräftige schwarze Grafikmuster der pinkfarbenen Bluse hätte zu sehr von der zarten Kette abgelenkt. In ihrem Anhänger stand ein Reh und knabberte an einem Blatt, das in den Rahmen ziseliert war.
 
          Sie tranken von ihrem Kaffee, dann deutete Helen auf Julias Kette, an der eine kleine Giraffe baumelte.
 
          »Und wo ich die grad sehe … Du wolltest doch noch mal mit deinem Vater telefonieren, oder?«
 
          Julia nickte, und ein versonnenes Lächeln zeigte sich auf ihren Lippen. »Ja, das haben wir gestern Nachmittag gemacht!«, erzählte sie. »Wir haben sogar per Video gesprochen. Das war echt aufregend!«
 
          Helen und Sophie waren vor Kurzem Zeuginnen geworden, wie Julia nach vierunddreißig Jahren zum ersten Mal mit ihrem Vater telefoniert hatte. Helen war beim Gedanken daran immer noch gerührt, denn Hardy Holzer hatte seine Familie ohne ein Wort verlassen, als Julia acht gewesen war. Er war nach Norwegen gezogen und der Kontakt abgebrochen. Doch dann war in Maliks Café vor ein paar Wochen plötzlich eine Steiff-Giraffe aufgetaucht, die Julia als ihr Lieblingsspielzeug Gina aus Kindertagen wiedererkannte. Nach und nach hatte sich herausgestellt, dass es tatsächlich ihr Vater, Hardy Holzer, gewesen war, der das Tier aus Norwegen auf die Suche nach seiner Tochter losgeschickt hatte. Als Toy-Voyager hatte Gina einige Monate gebraucht, bis sie in München angekommen war, und es war mehr als Glück gewesen, dass Julia die Giraffe tatsächlich entdeckt hatte. Denn ein Notizzettel mit Informationen, den das Plüschtier in einer Dose um den Hals getragen hatte, war durchweicht und kaum leserlich gewesen. Doch Julia hatte es geschafft, eine E-Mail-Adresse herauszufinden, unter der sie ihren Vater schließlich erreichte. Sie war zutiefst bewegt gewesen, als sie – ausgerechnet an ihrem Geburtstag – endlich eine Antwort erhalten hatte.
 
          »Und hast du ihn gleich wiedererkannt?«, fragte Sophie.
 
          Julia tippte sich nachdenklich an die Unterlippe. »Ich glaube fast, auf der Straße wäre ich an ihm vorbeigelaufen. Aber seine blauen Augen …«
 
          »… sind bestimmt wie deine …« Helen lächelte.
 
          »Ja, auf alle Fälle. Also, seinen Blick hatte ich genau so in Erinnerung. Und wir haben auch die gleiche gerade Nase und blonde Haare, ist mir aufgefallen. Na ja, von denen ist bei ihm nicht mehr viel übrig. Er ist ziemlich kahl.« Sie lachte und fuhr fort: »Am Anfang haben wir uns erst mal eine Weile nur angeschaut und dann nur so Lappalien ausgetauscht, übers Wetter und so. Aber mit der Zeit wurde es irgendwie lockerer, einfacher. Wir haben fast eine Stunde geredet. Und es war richtig gut.«
 
          »Das freut mich!« Helen war erleichtert und nahm noch einen Schluck Kaffee. »Was hat er erzählt?«
 
          »Habt ihr so viel Zeit?«, fragte Julia. »Immerhin geht es um eine halbe Lebensgeschichte. Ich glaube, das muss ich euch mal abends in Ruhe erzählen.«
 
          »Unbedingt!« Sophie streichelte über Julias Rücken.
 
          »Ja, finde ich auch.« Helen erhob sich und klebte den vorbereiteten Zettel von innen an die Ladentür. Dann zog sie sie auf, weil Malik davorstand.
 
          »Hat hier jemand einen Falafelteller bestellt?«, fragte er und trat ein.
 
          »Ich!« Helen reckte den Arm wie in der Schule und machte einen Schritt auf ihn zu. »Das ist ja lieb, dass du ihn vorbeibringst. Ich hätte ihn mir auch abgeholt.«
 
          »Kein Problem.« Malik fuhr sich mit der freien Hand durch die dunklen Haare. »Und ein bisschen frische Luft schadet ja auch nicht.«
 
          »Verstehe!« Helen grinste ihn an, und ihr Lachen spiegelte sich in seinen braunen Augen.
 
          »Hi, Julia und Sophie!« Er winkte den beiden zu, und sie grüßten zurück.
 
          Helen hatte den Eindruck, ihre Freundinnen schielten sehnsüchtig auf das Essen, das Malik ihr nun überreichte. »Mögt ihr mitessen? Das ist eh zu viel für mich allein«, bot Helen an.
 
          »Nein, lass mal!«, wehrte Julia ab, und auch Sophie schüttelte den Kopf.
 
          »Ich kann noch mehr bringen«, bot Malik an.
 
          »Kommt schon!« Helen ging zu ihnen hinüber, und nach etwas weiterer Gegenwehr nahm Julia schließlich eines der Falafelbällchen und tunkte es in die Joghurtsoße.
 
          »Hm, lecker!«, stieß sie mit vollem Mund aus. »Außen knusprig und innen fluffig.« Nun griff auch Sophie zu.
 
          »Köstlich! Was ist in der Soße alles drin?«
 
          »Das ist natürlich ein Geheimrezept. Aber freut mich, wenn’s euch schmeckt!« Malik lächelte und sah dann zu Helen. »Mit viel Liebe frisch zubereitet.«
 
          Sein Blick war warm, stellte sie fest und schenkte ihm ebenfalls ein Lächeln, bevor auch sie von einer der Leckereien abbiss.
 
          »Dasch schmeckt man!«, nuschelte Julia kichernd.
 
          »Warte …« Malik beugte sich rasch vor, griff nach einer der Servietten, die er auf dem Kassentresen abgelegt hatte, und wischte Helen einen kleinen Joghurtklecks von der Wange. »Sorry … ich wollte nicht … also, nur weil du ja beide Hände voll hast …« Offensichtlich genierte ihn die kleine Geste. Ist er sogar eine Spur rot geworden?, dachte Helen.
 
          »Alles gut, danke!« Sie grinste. Er winkte noch einmal rasch und verließ den Laden. Helen, Sophie und Julia sahen ihm hinterher.
 
          »Der ist schon echt nett.« Julia fixierte Helen schmunzelnd.
 
          »Was schaust du mich so an?« Natürlich ahnte sie, warum. Ihre Freundinnen, so hatte Helen jedenfalls den Eindruck, würden sich für sie freuen, wenn sie wieder einen Mann in ihr Leben lassen würde. Und die Idee war ja auch nicht ganz abwegig. Aber … war sie wirklich schon so weit?
 
          »Na ja, und wie er mit dir flirtet …«, unterbrach Sophie Helens Gedankengang.
 
          »Der flirtet doch nicht!«, wehrte Helen ab, zog eine der leeren Lieferkisten heran und stellte den Falafelteller darauf ab. »Ich bin einfach eine gute Kundin. Und er ist der freundliche, aufmerksame Nachbar von nebenan. Der übrigens sehr gut backt und kocht.« Sie setzte sich zu ihren Freundinnen auf die Schaufensterbank.
 
          »Und zudem auch noch ein echter Hingucker ist. Wie alt ist er eigentlich?« machte Julia unverdrossen weiter. Ihr schien es Spaß zu machen, Helen ein wenig hochzunehmen.
 
          »Jetzt hört schon auf.« Helen musste selbst lachen. »Neununddreißig, glaube ich.«
 
          »Hm, das würde doch passen … die paar Jährchen, die du älter bist, spielen keine Rolle.« Sophie tunkte etwas Fladenbrot in den Humus.
 
          »Na ja, vielleicht plant er noch Kinder ein, da wäre ich dann wirklich nicht die Richtige«, erwiderte Helen. »Nee, wisst ihr, ganz im Ernst, ich freue mich gerade, dass ich mich nach neunzehn Jahren mit den Mädels jetzt einfach mal nur um mich selbst kümmern muss. Und klar, um meinen Laden natürlich.«
 
          »Okay«, Julia sah auf einmal ernst drein. »Ich will dir nicht zu nahetreten, Helen, aber du bist meine liebe Freundin, ich wünsche dir nur das Beste, und deswegen sage ich einfach mal, was ich denke …«
 
          »Ich bin gespannt!« Was jetzt wohl kam? Helen wurde es von der Ankündigung etwas mulmig. Sie war es nicht gewohnt, ihre Gedanken zum Thema Beziehungen mit anderen zu teilen.
 
          »Kann es sein, dass deine Töchter bisher eine Ausrede waren, um sich auf keinen Mann einlassen zu müssen? Und diese Funktion hat jetzt der Laden übernommen?«
 
          Helen seufzte. Das war wirklich eine große Frage. Die sie sich natürlich auch schon selbst gestellt hatte – ohne bisher eine Antwort darauf zu finden. »Wow. Hm, na ja … vielleicht …« Sie sah ratlos zwischen Julia und Sophie hin und her. »Wisst ihr, ich bin da einfach zurückhaltend. Aus vielen Gründen.«
 
          »Ja, das kann ich mir vorstellen.« Sophies Stimme klang sanft. »Aber sie auszusprechen – vielleicht hilft das, auch mal eine andere Perspektive zu sehen.«
 
          »Wo fange ich an?« Helen schluckte gegen den Widerstand in ihrem Hals, der es den Worten so schwer machte, über ihre Lippen zu kommen. »Zuerst mal bin ich einfach komplett aus der Übung. Und ich habe Angst, dass jeder Typ das drei Kilometer gegen den Wind riecht und sich davon abschrecken lässt.«
 
          »Wer das tut, ist eh nicht der Richtige.« Julia lächelte aufmunternd, und Helen strich ihr über den Arm.
 
          »Kann sein. Aber … was ist zum Beispiel, wenn ich mich wieder so heftig in einen Typen verliebe wie damals in Riccardo? Und er sich nicht in mich? Schleppe ich das dann wieder ewig mit mir rum?«
 
          »Das war vor zwanzig Jahren«, warf Julia ein. »Meinst du nicht, das wäre heute anders?«
 
          Helen hob kurz die Schultern. Die Erinnerung an ihre Studienzeit, als sie in Julias damaligen Freund und späteren Ehemann so lange so unglücklich verliebt gewesen war, beschäftigte sie noch immer. Wegen ihm hatte sie sich überhaupt auf Ferdinand eingelassen – um sich von Riccardo abzulenken, und sie hatte sehr lange gebraucht, bis sie darüber hatte reden können. »Und wisst ihr, auf diesen ganzen Dating-Kram habe ich gleich gar keine Lust, da kenne ich so viele fürchterliche Geschichten von anderen Frauen.«
 
          »Deswegen ist es doch gut, dass du einen so netten Nachbarn hast«, nahm Julia den Faden wieder auf. »Nichts für ungut, Helen! Du sollst dich ja auch nicht auf Malik stürzen – aber so ein wenig Flirten ist doch eine gute Übung und hilft dir vielleicht, dich zu öffnen.«
 
          »Und außerdem – du bist doch wirklich eine attraktive Frau«, ergänzte Sophie. »Ich meine, nicht nur optisch, das auch, na klar! Aber du bist taff, stehst mit beiden Beinen im Leben, hast Humor, bist unternehmungslustig und man kann sich absolut auf dich verlassen.«
 
          »Formulierst du mir gerade einen Profiltext für Tinder?« Helen lachte. »Ach ja, ich weiß, ihr meint es gut. Aber ganz ehrlich, wenn ich in den Spiegel schaue, dann bin ich hin- und hergerissen. Was sehen Männer in mir? Eine Frau Mitte vierzig, die interessant sein könnte? Oder denken sie, aha, erste graue Haare, und mit dem Lippenstift will sie nur von den Fältchen um die Mundwinkel ablenken. Ich weiß nicht, ob ich mich dem aussetzen will.«
 
          »Das verstehe ich, Helen!« Julia berührte ihren Arm. »Aber glaub mir – wegen deiner Ausstrahlung musst du dir nun wirklich gar keine Sorgen machen.«
 
          »Danke!«
 
          »Ich stelle es mir auch nicht ganz einfach vor«, griff Sophie Helens Gedanken auf. »Aber es geht ja vielleicht auch ein bisschen darum, grundsätzlich offen zu sein. Und dass du dir vielleicht nicht so viele Sorgen machst. Malik flirtet mit dir – genieß es doch einfach!«
 
          »Das klingt so schön und einfach, wie du das sagst.« Helen nahm das letzte Falafelbällchen, schob es sich in den Mund und kaute nachdenklich. »Ich danke euch. Und ich werde darüber nachdenken. Ich glaube, ich brauche nur einfach noch ein bisschen Zeit, um herauszufinden, wie das funktioniert.«
 
          Ihr Blick fiel auf den Spruch des argentinischen Schriftstellers Jorge Luis Borges, der groß an der stirnseitigen Wand dicht unter der Decke prangte. Ich habe mir das Paradies immer als eine Art Bibliothek vorgestellt, stand da. Genau so empfand sie es – aber vielleicht könnte sie in ihr persönliches Paradies ja tatsächlich einen männlichen Bewohner einziehen lassen.
 
         
      
       
         
          3. Kapitel
 
          »Kommt, Kinder, wir gehen!« Die junge Frau mit den rosigen Wangen und dem strengen Zopf stand schon an der Tür des Buchladens. Vier Bücher hatte sie für ihren etwa Sechsjährigen und dessen kleinere Schwester gerade eben gekauft.
 
          »Gleich, Mama«, rief der sommersprossige Junge und holte das nächste Bilderbuch aus dem Regal.
 
          »Will bleiben«, sagte das Mädchen nachdrücklich und versuchte, Lindgren am Schwanz zu ziehen.
 
          »Jetzt lass doch die Katze in Ruhe, Martha!«, rief die Mutter und verdrehte die Augen.
 
          »Das hier will ich auch!«, tat der Junge kund und presste das Wimmelbuch mit Autos, LKW, Kränen, Baggern, Hubschraubern und Schiffen an seine Brust. Doch es war so groß, dass es zu Boden rutschte.
 
          »Kaspar, Vorsicht!« Die Frau ging ein paar Schritte in den Raum rein. »Los, kommt jetzt! Wir haben für heute erst mal genug Bücher.«
 
          Helen hob beschwichtigend eine Hand, trat neben Kaspar und half ihm, das riesige Wimmelbuch auf die Regalablage zu stellen. »Gefällt dir das?«, fragte sie. Er nickte ernst. Seine Schwester saß mittlerweile auf der unteren Stufe zur Leseecke und strahlte, weil sich Lindgren neben sie gelegt hatte und sich nun wohlig streicheln ließ.
 
          Die Mutter seufzte. »Ich bin ja froh, dass sie Bücher mögen. Und Tiere. Aber … ich muss noch einkaufen, Abendessen machen, dann wartet die Wäsche in der Waschmaschine, die muss ich aufhängen, und wenn die zwei im Bett sind, backe ich Muffins für die Kita und fummel eine Präsentation fürs Büro fertig.«
 
          »Da fühle ich mich ja schon überfordert, wenn ich nur zuhöre!« Helen warf ihr einen aufmunternden Blick zu.
 
          »Schrecklich!« Sie stöhnte auf. »Wieso hat mir keiner gesagt, dass die Rushhour des Lebens keine Stunde, sondern Jahre dauert?«
 
          »Irgendwann ist das rum«, sagte Helen. »Das verspreche ich Ihnen.«
 
          »Ja, davon habe ich auch gehört«, gab sie zurück. »Die Frage ist nur, ob man bis dahin überlebt. Na ja, wenn die zwei Mäuse sich dann beim Vorlesen an mich kuscheln, wird mir wieder klar, warum ich das alles gewollt habe.« Sie zwinkerte.
 
          Helen hätte ihr am liebsten eine Tasse Erholungstee angeboten. Sie konnte sich genau daran erinnern, wie es ihr als junger Mutter ergangen war. Ständig unter Zeitdruck, ständig die Angst, dass die Bedürfnisse der Kinder zu kurz kamen, weil sie sich am besten widerstandslos Helens engem Terminplan unterzuordnen hatten. Und wenn dann noch eine von beiden krank geworden war – was gerade in Kitazeiten häufig passierte –, dann hatte sich jede Planung sowieso als sinnlos erwiesen, und es hieß: ganz schnell improvisieren. Im Nachhinein wunderte sie sich wirklich, wie sie das in manchen Phasen überstanden hatte.
 
          »Schau mal, Mama.« Martha zog ihre Mutter am Saum ihres Mantels, und sie ging in die Hocke. »Das ist so schön.« Mittlerweile hielt sie ein Bilderbuch in Händen, das von Tieren in der Nacht handelte. Die großflächigen Illustrationen sahen aus wie Ölgemälde. Die Frau zog ihre Tochter auf ihr aufgestelltes Knie, die Kleine schlang einen Arm um den Hals der Mutter, und sie erklärte dem Mädchen geduldig jeweils das, was zu sehen war: ein riesiger Oktopus, der durch geheimnisvoll schillernde Meere trieb, ein Giraffenjunges, das seinen Kopf auf den eigenen Rücken bettete, eine Spinne, die über ein sanft leuchtendes Netz krabbelte.
 
          In Helen stieg eine Woge der Zärtlichkeit auf. Die Frau hatte recht: Genau das waren die Inseln der Seligkeit gewesen, wenn sie sich die Zeit genommen hatte, so versunken mit Pauline und Marie irgendwo zu sitzen und Bilderbücher durchzublättern. Dann hatte sie die kleinen Körper an ihrem gespürt, Finger, die Strähnen von Helens Haaren gezwirbelt hatten, den warmen Atem an ihrem Hals.
 
          Und jetzt saßen sie vermutlich gerade mit ihrem Vater in der Bar des Hotel Sacher und tranken einen Gin Tonic oder einen Lillet Wildberry. Helen schluckte. Ja, die Rushhour hat weit länger gedauert als eine Stunde, dachte Helen, aber mit etwas Abstand betrachtet, ist sie so schnell vergangen, wie es braucht, bis ein Korken aus einer Champagnerflasche knallt.
 
          »Ich hab Hunger.« Kaspar lehnte sich nun an seine Mutter, die Helen einen erleichterten Blick zuwarf.
 
          »Dann gehen wir jetzt schnell einkaufen, und dann gibt es Nudeln, ja?«
 
          »Jaaaa«, riefen beide Kinder, sprangen auf und stürmten zur Tür.
 
          »Einen schönen Abend Ihnen«, wünschte die Frau Helen zum Abschied.
 
          »Ihnen auch, einen ruhigen vor allem!« Helen lächelte sie warm an.
 
          »Oh, die Bücher …« Die Frau deutete auf die herumliegenden Sachen.
 
          »Kein Problem, das mache ich!« Helen und die Frau nickten sich zu.
 
          Einen Moment genoss Helen die Stille, nachdem die Familie abgezogen war. Sie würde jetzt kurz aufräumen, dann den Laden schließen und nach oben in ihre Wohnung gehen. Sicherlich hatte sie eine Tüte mit einem Tiefkühlgemüsegericht im Eisfach, das schnell zubereitet wäre. Anschließend gab es auf Netflix garantiert eine einlullende Serie über verliebte Krankenschwestern oder eine Maklerin in verschwenderisch schönen Villen in Kalifornien. Oder sie schnappte sich einen der vielen neuen Romane, in die sie reinlesen wollte.
 
          Doch kaum hatte sie die Bücher der Kinder weggeräumt, ging erneut die Türklingel. Hatten sie etwas vergessen?
 
          Sie drehte sich lächelnd zur Tür und zuckte überrascht zusammen, als sie den späten Kunden erkannte. Dabei wusste sie genau, dass seine Augenarztpraxis ganz in der Nähe lag.
 
          »Riccardo!«, rief sie aus.
 
          »Helen, hallo!«, gab er zurück. »Hast du schon zu?«
 
          »Nein, nein.« Sie winkte ihn herein. »Komm rein. Kann ich dir helfen?«
 
          »Entschuldige, dass ich so spät hier antanze.« Er fuhr sich durch sein noch immer volles schwarzes Haar, das in gegelten Locken bis in den Nacken reichte. »Ich bin nicht früher aus der Praxis weggekommen. Morgen hat eine Kollegin Geburtstag, und ich dachte, du kannst mir bestimmt was empfehlen.«
 
          »Ja, natürlich, gute Idee«, sagte Helen. Für einen Moment irritierte sie die plötzliche Stille zwischen ihnen, aber dann fasste sie sich und fragte: »Weißt du denn, was sie gerne liest?«
 
          »Äh, Bücher. Also, Romane.« Er hob die Augenbrauen und sah sie verlegen an. »Was, was Frauen mögen?«
 
          Helen grinste und machte eine ausholende Armbewegung. »Dann kommt fast alles hier infrage.« Sie lachte. »Na ja, vielleicht nicht gerade das Barber Buch über Herrenfrisuren und stylische Bärte. Oder weißt du, ob ihr Hobby Haareschneiden ist? Oder sie hat einen Mann mit Schnauzer … nein!« Was redete sie da? Sie musste sich eingestehen, dass sie jedes Mal, wenn Riccardo auftauchte, nervös wurde. Nein, vielleicht nicht nervös, sie fühlte sich irgendwie befangen. Als stünde in dicken schwarzen Buchstaben »Ja, ich war mal verliebt in dich« auf ihrer Stirn. Dabei war das über zwanzig Jahre her! Mittlerweile war Julia vom Vater ihres gemeinsamen Sohnes Flavio schon seit acht Jahren geschieden, wie Helen allerdings erst im Sommer erfahren hatte.
 
          »Vielleicht einen schönen Roman?«, schlug Riccardo vor. »Was von der Bestsellerliste?«
 
          »Hat sie eine Lieblingsfarbe? Dann könntest du nach dem Cover aussuchen«, sagte Helen zwinkernd.
 
          »Echt? Das ist eine coole Idee! Ich glaube, sie mag türkis.«
 
          »Das war ein Spaß, Riccardo!« Sie trat näher an den Tisch mit den Neuerscheinungen. »Hardcover oder Taschenbuch?«
 
          »Himmel, was es alles zu entscheiden gibt«, stieß er aus, grinste nun aber auch. Er gehörte zu diesem Typ Männer, denen, selbst wenn sie sich am Morgen rasiert hatten, abends schon wieder ein schwarzer Schatten um die Wangen spross, stellte Helen fest. Das gab dem Herrn Doktor glatt einen Hauch Verwegenheit.
 
          »Wieviel willst du denn ausgeben?«
 
          »Zwanzig, dreißig Euro?«
 
          Helen nickte. Dann Hardcover. Nachdenklich strich sie mit dem Finger über verschiedene Bücher.
 
          »Ist sie auch Augenärztin?«
 
          Er nickte und fragte: »Gab’s da nicht was mit Bienen, was alle so gehypt haben? Oder mit Chemie?« Er zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, ich lese so selten Romane. Eher Fachartikel von Kollegen.«
 
          »Die Bücher sind schon älter, also die, die du meinst«, klärte Helen ihn auf. »Die hat sie vielleicht schon. Aber wie wäre es damit? Die Schrift auf dem Cover ist sogar türkis!«
 
          Sie reichte ihm eine Neuerscheinung aus einem unabhängigen Verlag. »Da geht es um eine Ärztin, die in den 50er- und 60er-Jahren in einem Hilfsprojekt in Südamerika arbeitet. Ich habe nur die Leseprobe gelesen, aber es hatte eine gute Mischung aus Ernst und Leichtigkeit, fand ich.«
 
          »Das klingt perfekt, das nehme ich!«, sagte er sofort.
 
          »Vielleicht eine Karte dazu? Und soll ich es dir einpacken?«
 
          »Karte brauch ich nicht, aber verpacken wäre toll, danke!« Er nickte erleichtert. »Ich kann mit einem Endoskop und einem Mikrobohrer super einen Tränenkanal erweitern. Wenn ich aber was einpacken soll … da bin ich ähnlich begabt wie mein Sohn.«
 
          Helen lachte. Sie erinnerte sich noch gut an das unförmige, in zerknittertes Weihnachtspapier eingepackte Geschenk, das Flavio seinem Vater im Sommer zum Geburtstag überreicht hatte.
 
          »Siehst du ihn in den Herbstferien?«, fragt Helen, während sie kassierte und das Buch einpackte.
 
          »Tatsächlich, ja! Ich fahre am Wochenende zu ihm. Wenn das Wetter hält, gehen wir wandern«, erzählte er. »Nächste Woche besucht ihn dann seine Großmutter.«
 
          »Stimmt, hat Julia erwähnt«, bestätigte Helen. »Sie ist ein bisschen traurig, dass er nicht heimkommt.«
 
          »Na ja, er genießt es halt, Freizeit zu haben. Und sicher auch, sich der mütterlichen Aufsicht zu entziehen.« Er zwinkerte ihr zu. »Julia wird damit klarkommen.«
 
          »Auf jeden Fall. Überhaupt geht sie mit der Situation inzwischen viel entspannter um. Und ihr hilft sicher auch, dass sie und du, also, dass ihr euch immer noch gut versteht und kein Wettbewerb entsteht, wer jetzt den besseren Draht zu Flavio hat.«
 
          »Das hoffe ich, dass sie das so sieht. Ich gebe mir jedenfalls Mühe«, versicherte Riccardo. »Und deine beiden? Die sind jetzt in Wien, oder?«
 
          »Ja, genau. Die feiern heute ihren neunzehnten Geburtstag.« Sie bemerkte den Stolz, der in ihrer Stimme mitschwang. Obwohl das Alter doch ganz von allein kam.
 
          »Herzlichen Glückwunsch!« Riccardo nahm das verpackte Buch entgegen. Er sah sie durchdringend an. »Ähm, ich weiß ja nicht, wie’s dir geht …« Wieder fuhr er sich durchs Haar. »Also, ich habe nach dem langen Praxistag ziemlichen Hunger. Wollen wir irgendwo ums Eck eine Kleinigkeit essen gehen und auf Marie und Paula anstoßen? Nein, warte – Pauline, richtig?«
 
          »Pauline, genau.«
 
          »Gerade noch die Kurve gekriegt …« Er grinste. »Also, wie wär’s?«
 
          »Ähm«, brachte sie hervor und wich seinem Blick aus. »Ich bin ehrlich gesagt einigermaßen kaputt. Ich war schon so früh wach heute Morgen.« Helen, Offenheit, hörte sie da Julia und Sophie in ihrem Kopf mahnen.
 
          »Aber kleiner Snack, einmal anstoßen? Du kannst doch den Geburtstag deiner Töchter nicht einsam auf dem Sofa verbringen.« Er sah sie erwartungsvoll an.
 
          Helen zögerte. Sie war tatsächlich neugierig, wie es wohl so mit ihm war – ganz allein. In den letzten Monaten hatte sie ihn öfter getroffen, aber immer in Gesellschaft anderer, und jedes Mal hatte sie sich geradezu unbeholfen gefühlt. Sie hatte sich nicht auf ihn einlassen wollen aus Sorge, die alten Gefühle kämen wieder hoch, ohne dass sie sich ihnen gewachsen fühlte. Aber vielleicht stimmte das gar nicht, vielleicht war sie wirklich eine andere und könnte ihre Vorbehalte ablegen. Um das herauszufinden, half nur eins. »Du hast recht, das ist eine schöne Idee«, sagte sie. »Außerdem könnte ich auch etwas vertragen. Ich muss nur kurz den Kater nach oben in die Wohnung lassen.«
 
          Das Strahlen seiner braunen Augen ließ den jungen Mann von vor zwanzig Jahren wieder in seinen Zügen aufleuchten. Mein Gott, war sie verliebt in ihn gewesen.
 
         
      
       
         
          4. Kapitel
 
          Helen schloss die Buchhandlung von außen ab. Es war immer noch ein großartiges Gefühl, den Schlüssel für diesen Palast zu besitzen.
 
          »Sollen wir einfach ins El Perro an der Ecke gehen?«, schlug Riccardo vor. »Die haben Tapas, und es ist sehr gemütlich da drinnen. Oder ist dir mehr nach Italiener?«
 
          »Tapas ist super, gerne, da wollte ich schon längst mal hin«, stimmte Helen zu. Sie zog den Reißverschluss der pflaumenblauen Steppweste hoch, die sie über dem lavendelfarbigen Mohairpullover trug, und wandte sich in die Richtung, in der das Lokal lag.
 
          »Einen schönen Abend«, hörte sie in diesem Moment die Stimme von Malik hinter sich. Sie drehte sich zu ihm um. Auch er schloss gerade sein Tagescafé ab.
 
          »Danke schön, das wünsche ich dir ebenfalls!«, antwortete sie und zögerte kurz. Sollte sie die Männer einander vorstellen? Sah Malik sie nicht auffordernd an?
 
          »Malik, das ist Riccardo Bonetti … ein … alter Freund, also nicht alt … von früher.«
 
          »Na ja, schon älter mittlerweile«, sagte Riccardo lächelnd.
 
          »Und das ist … ja, Malik Yazid, mein Nachbar«, stotterte sie weiter herum. »Ich glaube, ihr habt euch schon beim Buchladenfest gesehen.« War Riccardo nicht versehentlich gegen Maliks Tablett gestoßen, und es hatte Scherben gegeben? Daran würde sie die beiden lieber nicht erinnern.
 
          »Ich kenn dich, du kommst manchmal vorbei, trinkst immer einen Mokka und isst ein Mandelhörnchen, richtig?«, fragte Malik.
 
          Riccardo deutete mit dem Daumen auf ihn. »Guter Mann, kennt seine Kundschaft.« Er lachte.
 
          »Und du bist der Augenarzt, oder? Ich glaube, eine meiner Schwestern ist Patientin bei dir«, erzählte Malik weiter. Er schien es nicht eilig zu haben. »Laila Hakim? Sie hat zwei kleine Kinder. Die schleppen ständig irgendwas aus der Kita an, also ist sie dauererkältet und bekommt dann auch noch eine Bindehautentzündung obendrauf.«
 
          »Ah ja, ich glaube, ich weiß«, sagte Riccardo langsam. »Dunkle Locken, sehr verschnupft …«
 
          Malik nickte, aber Helen hatte den Verdacht, dass die Beschreibung ihrer Frisur auf viele seiner Patientinnen zutraf.
 
          »Also dann, Malik, wir sehen uns morgen!«, hob Helen schließlich zu einer Verabschiedung an.
 
          »Ja, na klar, ach … haben die Falafelbällchen gereicht für euch?«, fragte Malik.
 
          »Auf jeden Fall. Und die Joghurtsoße – die hat anders geschmeckt als bisher«, antwortete sie. »Irgendwie … würziger.«
 
          »Freut mich. Ja, ich habe deutlich mehr frische Kräuter reingegeben. Minze, Koriander, Basilikum, Thymian …«
 
          »Den Koriander habe ich rausgeschmeckt. Feines Aroma!«
 
          »Uhh, Koriander«, stieß Riccardo aus.
 
          »Man liebt ihn oder man hasst ihn.« Malik nickte. »Ich weiß schon … also, schönen Abend euch!«
 
          »Mach’s gut! Bis zum nächsten Mokka.« Riccardo wandte sich zum Gehen, und Helen folgte ihm. Auch Malik schlug ihre Richtung ein, und sie grinsten sich kurz verlegen an.
 
          »Mein Auto … steht da hinten«, sagte er zur Erklärung und winkte ihr einmal mehr zu.
 
          Kaum war er verschwunden, standen sie auch schon vor dem Eingang des Restaurants El Perro.
 
          »Netter Typ«, meinte Riccardo.
 
          Helen nickte. »Und hast du wirklich gewusst, wer Laila ist?«, hakte sie nach. Sie hatte Maliks Schwester bereits kennengelernt.
 
          »Ich glaube schon«, antwortete Riccardo, und ein Lächeln schlich sich in seine Züge. »Eine sehr hübsche Frau im Übrigen, wenn es die ist, die ich meine.« Er öffnete die Tür des Lokals und bat Helen mit einer Handbewegung hinein. Natürlich achtete er auf die Attraktivität von Frauen, wurde ihr bewusst. Er ist alleinstehend, in den besten Jahren und hat viel zu bieten. Er hat bestimmt nicht darauf gewartet, bis die Studienfreundin von damals zurück nach München zieht, um eine Frau zu daten.
 
          Der Anblick des El Perro lenkte Helen von ihren Gedanken ab, und sie fühlte sich sofort in eine andalusische Bodega versetzt. Die Wände waren auf halber Höhe mit bunten, ornamentalen Fliesen verziert, das Mobiliar aus altem, dunklem Holz strahlte viel Wärme aus. Auf der langen Theke brannten Kerzen, und in einer Vitrine entdeckte sie die Tapas, die angeboten wurden. Helens Magen zog sich vorfreudig zusammen. Das Mittagessen war schon wieder lange her.
 
          Sie setzten sich an einen ruhigen Ecktisch, am frühen Abend war der Laden nicht voll.
 
          »Einen Cava? Zum Anstoßen?« Riccardo zog die Speisekarte zu sich heran.
 
          »Unbedingt!« Helen nickte. »Wohnst du eigentlich auch noch in Haidhausen?« Sie überflog das Essensangebot.
 
          »Nein, im Lehel«, antwortete Riccardo. »Wenn du den Berg am Gasteig zur Isar runterfährst, gleich auf der anderen Seite, weißt du?«
 
          »Ja, ich erinnere mich.« Sie war zwar lange fort gewesen, aber nach vier Jahren, die sie während ihres Studiums in München gelebt hatte, war ihr die Stadt bis heute vertraut. »Schönes Viertel!«
 
          »Ja, und ich bin auch schnell in der Praxis. Sind nur zwei U-Bahn-Stationen«, erzählte er. »Dauert keine Viertelstunde.«
 
          Einen Moment konzentrierten sie sich auf die Auswahl der Speisen, bis Helens Handy einen Ton von sich gab. »Vermutlich meine Töchter. Entschuldige.« Sie schaute kurz aufs Display. Tatsächlich, sie hatten ein Foto geschickt. Helen klickte es an.
 
          Einen ergebenen Gruß an die werte Frau Mama aus der letzten Bastion der Donaumonarchie. Auch der Herr Hofschauspieler lässt gnädigst grüßen, hatte Pauline dazugeschrieben und Emojis von einem Zwinker-Smiley, anstoßenden Sektgläsern, einer funkelnden Krone und einem Herz dahintergesetzt. Auf dem Bild saßen sie und Marie auf einem taubenblauen Samtsofa im goldenen Lichtschein der Bar im Hotel Sacher. Ferdinand streckte den Kopf zwischen seinen Töchtern hindurch und hatte die Arme rechts und links über die Lehne gelegt. Alle drei sahen fröhlich aus. Auf dem Mahagonitisch vor ihnen waren halb geleerte Cocktailgläser zu erkennen.
 
          Helen hielt Riccardo das Display hin. »Schau!«
 
          »Wow!« Er betrachtete das Foto genauer. »Was für hübsche Mädchen. Sie sehen so, ich weiß nicht, lebhaft aus. Lebenslustig.« Er zwinkerte ihr zu. »Wie ihre Mutter. Und die schönen großen dunklen Augen haben sie eindeutig von dir.«
 
          Helen senkte das Kinn. »Schmeichler!«
 
          Er lachte. »Und das in der Mitte – das ist natürlich Ferdinand, oder?«
 
          »Ja, genau.« Sie hatte schon lange kein Foto ihres Ex-Freundes mehr gesehen, geschweige denn ihn persönlich getroffen. Wenn sie mal zufällig in einen Fernsehfilm schaltete, in dem er mitspielte, hatte ihn die Maske natürlich perfekt gestylt. Helen zoomte an die Gesichter heran. »Tja, auch an ihm sind die Jahre nicht ganz spurlos vorbeigegangen.«
 
          Ein amüsiertes Zucken spielte um Riccardos volle Lippen. In der Tat hatten sich in Ferdinands feine Gesichtszüge die ersten Falten eingegraben, und der rötliche Haaransatz war leicht nach hinten gewandert. Trotzdem war er noch immer ein attraktiver Mann, stellte Helen fest. Genau wie Riccardo.
 
          »Die Mädchen kommen schon auch nach ihm«, stellte er fest und beugte sich zu ihr vor. »Aber ihre Schönheit haben sie von dir.«
 
          Helen lächelte unsicher. Wie lange war das her, dass jemand ihr so unverhohlen Komplimente gemacht hatte? Sie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Die Bemerkung zu übergehen, kam ihr unhöflich vor, aber ihr fiel auch kein flotter Spruch ein. Sie entschied sich für ein knappes »Danke« und fuhr dann fort: »Neben der Haarfarbe haben sie vor allem seine Größe geerbt. Sie überragen mich fast um einen ganzen Kopf. Und das schon, seit sie vierzehn sind.«
 
          »Da bekommt man dann schnell mal ein Autoritätsproblem, oder?« Riccardo lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich muss inzwischen auch zu Flavio hochschauen. Das ist noch sehr ungewohnt.«
 
          »Ja, gell?« Helen steckte ihr Handy fort. »Aber ich glaub, sie sind ganz gut klargekommen mit meiner Autorität. Es gab natürlich auch mal Zoff bei uns, vor allem wegen Ordnung halten, wer wie lange im Bad ist und so Sachen. Aber im Großen und Ganzen waren sie zwei sehr verträgliche Pubertiere. Sie waren immer kooperativ. Das fand ich toll.«
 
          Der Kellner trat an ihren Tisch, und sie bestellten Getränke und eine kleine Auswahl an Tapas. Kaum war er fort, griff Riccardo nach ihrer Hand und strich kurz über ihren Handrücken. In der ersten Sekunde zuckte sie zusammen, dann erinnerte sie sich, dass er schon immer jemand gewesen war, der gerne Körperkontakt zu Menschen herstellte, die er mochte. Und außerdem … seine Berührung war nicht unangenehm, sie war leicht und beiläufig, und Helen entspannte ihre hochgezogenen Schultern und den Nacken. Ja, es war schön, die Wärme seiner Finger zu spüren.
 
          »Wir hatten noch gar keine richtige Gelegenheit zu reden, seit du wieder in München bist. Irgendwie warst du die letzten Male immer schnell verschwunden, wenn wir uns gesehen haben.« Und mit einem Schmunzeln setzte er hinzu: »Was hoffentlich nicht an mir lag.«
 
          »Um Himmels willen, nein!«, entgegnete Helen schnell und ein wenig lauter als angebracht. Hoffentlich bemerkte er die Röte nicht, die ihr gerade ins Gesicht stieg. Denn in Wahrheit, das musste sie zugeben, hatte es tatsächlich an ihm gelegen, dass sie eine aufziehende Migräne erfunden hatte oder eine dringende Nachricht ihrer Töchter, um nach Hause gehen zu können. »Das war reiner Zufall!« Sie riss die Augen weit auf.
 
          »Na ja, du bist schon früher gerne mal schnell verschwunden.« Seine Finger tippten auf ihren Unterarm, was nun einen leichten Schauer in ihr hervorrief. »Also, ich meine … damals, als du so überraschend … ungeplant schwanger geworden bist … da warst du auch schnell fort.«
 
          Es klang nicht wie ein Vorwurf, eher verwundert, stellte sie erleichtert fest. Denn das hieße, dass er den wahren Grund für ihren überstürzten Wegzug aus München nie erfahren hatte.
 
          »Was sollte ich machen? Ich war schwanger, mir war klar, dass das mit Ferdinand nichts Festes war und er nie ernsthaft eine Familie wollte. Und ich habe nicht geglaubt, dass ich in dem Zustand mein Studium zu Ende bringen kann.«
 
          »Also bist du zurück nach Heidelberg. Und deine Eltern haben dir geholfen«, fasste er behutsam zusammen.
 
          »Ja, genau«, bestätigte sie. »Weißt du, als ich gehört habe, dass es Zwillinge werden – das war schon ein kleiner Schock. Ich meine, ein Kind und nebenher studieren, das hätte ich mir gerade noch vorstellen können. Aber mit zwei Kindern? Ich war ja erst fünfundzwanzig, als ich schwanger wurde, und auch meine Eltern fanden es besser, wenn ich zu ihnen nach Heidelberg kommen würde.«
 
          »Julia und ich hätten dich auch unterstützt«, sagte er mit tiefer Stimme, und sein Gesicht kam ihrem näher.
 
          Helen horchte in sich hinein, wartete, dass die Alarmsirenen in ihrem Kopf losgingen, die ihr empfahlen, zurückzuweichen. Aber es blieb alles still. Keine Gefahr in Sicht. Welche auch?, schimpfte sie sich. Vor ihr saß ein sehr charmanter Mann, der ihr das Gefühl gab, sie sei der einzige Mensch auf der Welt, der ihn gerade interessierte. Das war eigenartig, ungewohnt, aber auch … schön. Sie lächelte ihn an. »Warst du damals nicht komplett von deinem Medizinstudium absorbiert?«
 
          Er ließ ein kurzes Lachen hören und lehnte sich wieder zurück. »Ach, so schlimm war das auch nicht. Das hat Julia nur immer behauptet.«
 
          Helen erinnerte sich daran, dass es bei den beiden oft Streit gegeben hatte, weil Julia meinte, Riccardo würde zu viel Zeit mit Lernen verbringen und zu wenig mit ihr. Die Kluft zwischen Medizin und Germanistik war allerdings auch wirklich groß gewesen, was den Arbeitsaufwand betraf. Sie lehnte sich ebenfalls zurück. »Ich fand das schon auch«, gab sie zu.
 
          Der Kellner brachte ihnen zwei Gläser mit spanischem Sekt und verteilte Teller und Besteck.
 
          »War eben so im Medizinstudium.« Riccardo griff nach seinem Sektkelch. »Also, auf deine Töchter! Und auf ihre wunderbare Mutter!«
 
          Helen nahm ihr Glas ebenfalls hoch, und der warme Blick aus seinen braunen Augen war so vertraut, dass sie sich nun doch in die Zeit von damals zurückversetzt fühlte. Als einer dieser intensiven Blicke eine kleine Kostbarkeit für sie gewesen war. Schnell stieß sie mit ihm an.
 
          »Vielen Dank.« Sie konzentrierte sich auf die kühle Flüssigkeit, die durch ihre Kehle rann, um sich zu fassen. Wenn er sie früher einmal so angesehen hatte – und das war hin und wieder geschehen –, war ihr Herz immer sofort aus dem Takt geraten und ihre Kehle wie zugeschnürt gewesen. Dann hatte das schlechte Gewissen gegenüber Julia eingesetzt, und sie hatte sich innerlich sehr laut sagen müssen, dass Riccardo nicht verfügbar war, nichts von ihr wollte und sie vermutlich als eine Freundin sah, sachlich, neutral, maximal brüderlich. Und diese Erkenntnis war immer der schmerzhafteste Teil gewesen. Aber heute, an diesem Abend, war alles anders. Sie waren eine Frau und ein Mann, beide ungebunden, die sich zuprosteten. Sie sollte seine Aufmerksamkeit einfach genießen und Gedanken an die Vergangenheit und die Zukunft beiseiteschieben. Es ist schön, dass er mir das Gefühl gibt, eine begehrenswerte Frau zu sein, dachte sie. Genau das, was mir guttut. Genau wie der Sekt. Sie nahm gleich noch einen Schluck.
 
          »Ich fand es so schade, dass du und Julia euch aus den Augen verloren habt«, fuhr er fort. »Ich fand dich von allen ihren Freundinnen immer am nettesten.«
 
          »Ja, fand ich auch schade«, sagte Helen. »Also, dass der Kontakt abgebrochen ist. Aber irgendwie … wie das halt so geht, wenn man kleine Kinder hat. Ich war froh, wenn ich den Alltag irgendwie hinbekommen habe. Da ist es schwer, nebenher noch Freundschaften zu pflegen. Außer du sitzt jeden Tag nebeneinander auf dem Spielplatz.« Julia hatte Helen nach ihrem Umzug ab und an in Heidelberg besucht, da das Reisen für sie einfacher war als für eine Mutter von zwei Babys. Aber nach und nach hatte sich ihr Kontakt auf Telefonate und später kurze Textnachrichten beschränkt. Und irgendwann war er ganz abgerissen.
 
          »Das stimmt. Ich glaube, nachdem du weg warst, haben wir uns nur noch einmal gesehen – bei Flavios Taufe.«
 
          »Ja, das war so zwei Jahre nach eurer Hochzeit, oder?«
 
          Er nickte. »Bei der du auch nicht warst. Da war Julia schon sehr traurig drüber. Und ich auch übrigens.«
 
          »Ich weiß.« Dieses Thema war Helen wirklich unangenehm. »Ich glaube, Marie und Pauline waren krank geworden«, brachte sie hervor. Noch heute schämte sie sich für diese Notlüge. Aber sie hatte es einfach nicht über sich gebracht, zuzuschauen, wie sich Riccardo und Julia das Jawort gaben.
 
          »Tja, und jetzt bist du wieder da!« Er schüttelte kurz den Kopf. »Ich find’s … toll!«
 
          »Das ist lieb, dass du das sagst!« Helen freute sich wirklich und wusste plötzlich nicht mehr, wovor sie sich eigentlich gefürchtet hatte. Wie gut tat es, seine Zuneigung zu spüren! Es war ihr, als sei ihr Herz auf einmal so leicht wie eine Wolke, die ein sanfter Wind durch den blauen Himmel pustete.
 
          Der Kellner erschien genau in diesem Augenblick erneut an ihrem Tisch und verteilte Schälchen mit Süßkartoffelkroketten, gebratenen grünen Paprika, Thunfischfilet auf Mangosalat, Hackfleischbällchen in Tomatensoße und gebackenen Kartoffeln mit Aioli. Alles duftete köstlich und war schon optisch ein Genuss. Sie hatten sich geeinigt, die Gerichte zu teilen, und Helen griff hungrig nach Paprika und Kroketten. Riccardo nahm sich etwas vom Thunfisch und den Patatas Bravas.
 
          »Guten Appetit«, wünschten sie einander und genossen ihr Essen. Nach ein paar Happen nahm Helen das Gespräch wieder auf. »Bisher habe ich auch den Eindruck, es war genau richtig, nach München zurückzukommen. Aber wir reden die ganze Zeit nur von mir. Wie geht es dir so? Ich habe ja nicht mal mitbekommen, dass Julia und du geschieden seid.«
 
          Er trank einen Schluck Sekt und sah sie über den Glasrand hinweg an. »Julia hat dich doch sicher längst auf den aktuellen Stand gebracht, was bei mir so läuft.«
 
          »Nur grob. Ich weiß, dass du mittlerweile eine eigene Augenarztpraxis hast, dass du von Julia seit einigen Jahren getrennt bist, ihr euch aber nach wie vor gut versteht und du auch engen Kontakt zu Flavio hast. Das war’s, glaube ich, auch schon.«
 
          »Das ist doch schon das Wesentliche.« Er schmunzelte. »Ehrlich, es gibt gar nicht so viel mehr zu erzählen. Statt mit Julia bin ich jetzt mit meiner Praxis verheiratet. Flavio sorgt dafür, dass ich ab und an mal rauskomme und wir zum Beispiel mal übers Wochenende in die Berge fahren. Ansonsten … ich sitze daheim in meinem großen Wohnzimmer, höre Jazzmusik, beobachte die Fische im Aquarium, gehe zum Squash und treffe ab und an Freunde.« Er spießte eine Süßkartoffelkrokette auf und betrachtete sie. »Und wenn ich etwas Energie übrig habe, versuche ich, einen Artikel für ein augenärztliches Fachmagazin zu schreiben.« Die Krokette verschwand in seinem Mund.
 
          Ohne es verhindern zu können, hatte Helen mit Wohlwollen bemerkt, dass tatsächlich keine Frau in seiner Zusammenfassung vorkam. Dabei – sie konnte sich das gar nicht vorstellen: Ein gutaussehender Arzt, charmant, gesellig – da gab es doch bestimmt Bewerberinnen um einen Platz in seinem Bett. Ähm, Herzen. »Klingt nach einem ausgefüllten Leben, finde ich«, sagte sie dennoch.
 
          »Bis auf …« Er sah sie herausfordernd an. Helen wusste nur zu gut, worauf er hinauswollte, aber das sollte er schön selbst aussprechen. 
 
          »Bis auf?«, wiederholte sie lediglich.
 
          »Na ja, willst du nicht wissen, ob ich eine Partnerin habe?«
 
          Sie grinste und fuhr mit den Fingern über den Stiel ihres Glases. »Mir käme das indiskret vor, einfach danach zu fragen.«
 
          »Wir sind doch alte Freunde.« Er zwinkerte, und Helen war mit einem Mal verwirrt. Hatte sie seine bisherigen Komplimente überbewertet? Verteilte er sie aus alter Freundschaft? Einfach so, ohne Hintergedanken? »Hast du denn jemanden?«, wollte er nun wissen.
 
          Automatisch schüttelte sie den Kopf. Auf keinen Fall würde sie ihm jetzt erzählen, dass sie nie eine längere Beziehung gehabt hatte. Was würde er dann über sie denken?
 
          »Als Alleinerziehende ist das sicher auch nicht einfach.« Er nickte verständnisvoll, und sie war froh, dass sie sich nicht weiter erklären musste. »Seit meiner Scheidung … okay, da gab es schon immer mal jemanden«, erzählte er, »aber … nein, die Richtige war einfach nicht dabei. Stattdessen …« Er ließ ein etwas gequältes Lachen hören, »… bilde ich mich jetzt im Bereich KI weiter, weil damit neue Diagnosetools eingesetzt werden können, mit denen wir viel früher Glaukome oder die Makuladegeneration …« Er brach mitten im Satz ab. »Das ist nicht wirklich interessant, finde ich. Und ich gerate ins Dozieren. Entschuldige bitte.«
 
          »Nein, Quatsch!«, widersprach Helen. Neutrale Themen wie dieses ließen ihr Herz wieder gleichmäßiger schlagen, und das war ihr im Moment nur recht. »Ich finde das spannend. Die KI taucht ja plötzlich überall auf. Sogar Bücher werden damit angeblich schon geschrieben.«
 
          Riccardo nickte, und sie konzentrierten sich für eine Weile wieder auf ihr Essen. Nachdenklich beobachtete Helen, wie er vor Genuss die Augen schloss und sein Gesicht sich dabei völlig entspannte. Ja, keine Frage: Er war nach wie vor verdammt attraktiv. Wieder lächelte sie, ein Gefühl von Freude wanderte durch ihren ganzen Körper, ließ sie sich auf eine Art lebendig fühlen, wie sie sie schon lange nicht mehr erlebt hatte. Weil eine Möglichkeit in der Luft lag, weil es schön war zu spüren, dass ein Mann sie offensichtlich mochte und sie ihn. Noch war dieses Gefühl klein, mehr ein Versprechen, als lugten die ersten Spitzen von Schneeglöckchen aus der Wintererde, und man musste abwarten, ob sie erblühen würden. Aber sie waren nicht zu übersehen. Helen schob den Teller von sich. »Jetzt bin ich richtig satt.« Sie seufzte.
 
          »Das war der Sinn der Übung.« Er zwinkerte.
 
          »Danke, dass du mich überredet hast. Das war hundert Mal besser als das Tiefkühlgemüse, das ich daheim hatte«, gestand sie. »Vielleicht erinnerst du dich – kochen war nie so meins.«
 
          »Dafür hast du genügend andere Qualitäten«, sagte er. Helen grinste. »Also ich meine …«, fügte er schnell an. »Mein Gott, ich quassel mich hier um Kopf und Kragen, also, was ich sagen will: Du warst immer … eine tolle Zuhörerin. Nur als Beispiel …« Er blickte kurz zur Seite und strich sich durchs Haar.
 
          Seine plötzliche Unsicherheit rührte sie. Offensichtlich gab es Momente, in denen auch er nicht genau wusste, wie er seine Gefühle ausdrücken sollte, ohne sich selbst verletzbar zu machen. Denn vermutlich wäre er doch enttäuscht, wenn sie für seine Komplimente nicht empfänglich war. Auch er setzte sich einem Risiko aus, und für diese Bereitschaft war sie ihm dankbar. Diesmal tätschelte sie sein Handgelenk. »Schon gut, ich weiß, was du meinst.«
 
          Er atmete erleichtert aus. »Apropos Kochen … Wenn du magst, also ich bin kein Hobby-Sternekoch, aber ich glaube, ich darf behaupten, dass ich ziemlich gute Pasta selbst mache. Wie wär’s, und ich lade dich mal auf eine Portion homemade Spaghetti ein? Und mein Ragout dazu kann sich auch sehen lassen, schön abgeschmeckt mit Lorbeerblatt, etwas Rotwein …«
 
          »Wenn ich nicht so satt wäre, bekäme ich glatt Appetit.« Sie lachte.
 
          Riccardo fiel ein. »Schön, dann haben wir ein Date!«, sagte er. »Oder so etwas.«
 
          »Ja, gerne!« Helen freute sich aufrichtig und trank den letzten Schluck vom Cava, während Riccardo nach dem Kellner winkte.
 
          »Ich würde dich gerne einladen«, sagte er. »Es wäre mir ein Vergnügen, wirklich!«
 
          Sie wollte schon widersprechen, entschied sich dann aber um. Ja, vermutlich genoss er es tatsächlich, sich großzügig zu zeigen. Was war also dabei, es anzunehmen? »Vielen Dank, das ist sehr nett von dir!«
 
          Nachdem Riccardo gezahlt und ein üppiges Trinkgeld gegeben hatte, schlugen sie den Heimweg ein. Er begleitete sie die wenigen Schritte bis zur Buchhandlung, um weiter zur U-Bahn-Station am Ostbahnhof zu gehen. Vor der Tür sah er sie unschlüssig an, so kam es Helen zumindest vor.
 
          »Danke für den schönen Abend«, sagte er.
 
          »Ich danke dir! Auch für die Einladung«, wiederholte sie. »Und ich freue mich auf das Pastaessen!«
 
          Er breitete die Arme aus und zog sie an sich. Früher war das immer der schrecklichste Moment für Helen gewesen: Wenn er sie umarmt hatte und sie wusste, sie war nur eine Freundin und er würde sie gleich wieder loslassen. Dieses Mal verspannte sie sich nicht so wie damals, sondern genoss die Nähe und Wärme seines drahtigen Körpers.
 
          »Bis bald!« Sie winkten sich noch einmal zu, und er ging davon.
 
          Nachdenklich sah Helen ihm hinterher. Was für ein schöner Abend das gewesen war! Und wie schnell er es geschafft hatte, ihre Unsicherheit zu vertreiben. Sogar seine Komplimente hatte sie genießen können, die kurzen Berührungen, seine Umarmung. Zum ersten Mal seit Langem hatte sie sich vor allem wieder als Frau gefühlt und nicht als Mutter. Und wenn sie ehrlich war, mochte sie dieses Gefühl. Es war aufregend und vielversprechend.
 
          Mit einem breiten Grinsen im Gesicht drehte sie sich um und betrachtete das Schaufenster ihrer Buchhandlung. Sie würde die Herbstdeko bald gegen die Winterdeko austauschen. Irgendwas kuschelig Einladendes. Mit Schnee-Wattebäuschen und Lichterketten, mit Weihnachtssternen und mit Nelken gespickten Orangen. Und dazu die allerromantischsten Weihnachts-Liebesromane.
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